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      Mia


      Mia ist zwölf Jahre alt und lebt in einem Internat. Sie besitzt ein geheimnisvolles Buch und einen magischen Armreif. Damit kann sie in die wundersame Welt von Centopia gelangen. In diesem Reich voller Elfen, Pane und Einhörner verwandelt sie sich selbst in eine wunderschöne Elfe mit ganz besonderen Fähigkeiten.
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      Yuko


      Die hübsche Elfe lebt in Centopia. Sie ist mit dem Königssohn Mo und mit Mia befreundet. Yuko ist eine der besten Kämpferinnen im Reich. Sie kümmert sich um die Einhörner und rettet sie aus allen Gefahren.
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        Prinz Mo


        Mo ist der Sohn von Elfenkönig Raynor. Wie seine Freundin Yuko ist er ein Meister in der Kunst des Kampfes. Er möchte später ein ebenso guter und weiser Herrscher wie sein Vater

        werden.
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      Lyria


      Sie ist das erste Einhorn, dem Mia in Centopia begegnet. Zwischen den beiden entsteht eine ganz besondere Freundschaft. Mia ist die Einzige, die Lyrias Sprache versteht.
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      Phuddle


      Der kleine Pan ist ein sehr schlechter Flötenspieler, der nur schräge Töne zustande bringt. Deshalb wurde er aus der Gesellschaft der Pane ausgeschlossen. Phuddle redet viel und hält sich für einen großen Erfinder. Sein Name wird „Faddel“ ausgesprochen.
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      Onchao


      Das kleine Fohlen ist Lyrias Sohn. Er hat ein goldenes Horn und kann fliegen. Dieses Einhorn ist für Centopia die große Hoffnung.
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      König Raynor & Königin Mayla


      Das Königspaar herrscht über Centopia mit Weisheit und Sanftmut. Beide waren früher tapfere Kämpfer.
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      Panthea


      Sie herrscht als böse Königin über die Armee der Munculusse, auch Muncs genannt. Mit diesen gefährlichen Kriegern will sie Centopia zerstören. Panthea ist sehr eitel und besessen von dem Wunsch, ihre Jugend zu erhalten. Dafür braucht sie das Horn der Einhörner.
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      Gargona


      Als Pantheas Generalin führt sie die Munculus-Armee an. Sie muss im Auftrag der bösen Königin die Einhörner einfangen, um ihr Horn zu bekommen. Dabei kommen ihr die Elfen immer wieder in die Quere. Kein Wunder, dass Gargona sie überhaupt nicht leiden kann.
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      Vincent


      In ihm findet Mia im Internat einen echten Freund. Er gilt unter den Schülern eher als Außenseiter. Vincent ist sehr klug und hilft Mia, ihr Geheimnis zu bewahren.
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      Violetta


      Sie ist im Internat die Anführerin einer Mädchenclique. Violetta kann Mia nicht ausstehen und lässt keine Gelegenheit aus, sich vor anderen über sie lustig zu machen.
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      Paula


      Sie teilt sich mit Mia ein Zimmer im Internat.

    

  


  
    Die geheimnisvolle Laterne

  


  
    
      Eine mutige Entscheidung


      Zusammen mit ihrer Zimmergenossin Paula schlenderte Mia durch den Flur des Internats in Richtung Aufenthaltsraum. Sie hatten beide noch ein wenig Zeit, bis die nächste Schulstunde begann. Sie plauderten über dieses und jenes – und stellten dabei fest, dass sie einiges gemeinsam hatten. Zum Beispiel die ungeliebte Eigenschaft, sich häufig ein wenig tollpatschig anzustellen. Kichernd erzählten sie einander die verrücktesten Geschichten, die sie damit schon erlebt hatten. Zum Glück konnten sie herzlich darüber lachen.


      In letzter Zeit stellte Mia immer wieder fest, dass Paula richtig nett sein konnte. Von Tag zu Tag verstand sie sich besser mit ihr.


      Zu Beginn ihres Kennenlernens war das nicht so gewesen. Paula gehörte zum Kreis der Mädchen, die alles taten, um mit der eingebildeten Violetta befreundet zu sein. Violetta hielt sich für das hübscheste und coolste Mädchen des Internats und ließ sich hofieren wie eine Prinzessin. Ihre Freundschaft gab es nicht umsonst. Man musste sie sich verdienen, indem man tat, was Violetta verlangte. Bei ein paar ihrer gemeinen Späße hatte sie auch Paula eingespannt. Die hatte sich dabei jedoch meist ziemlich ungeschickt angestellt.


      Aus eigener Erfahrung wusste Mia, wie hinterhältig Violetta sein konnte. Ihre Klassenkameradin ließ keine Gelegenheit aus, sich über Mia lustig zu machen. Kein Wunder also, dass Mia sie nicht ausstehen konnte. Sie ging ihr aus dem Weg, wann immer sie konnte.


      Leider schien Violetta geradezu einen siebten Sinn zu besitzen, wenn es darum ging, Mia aufzuspüren. Auch jetzt bog sie gerade um die Ecke. Wie so oft trug sie einen ausgesprochen hochnäsigen Gesichtsausdruck zur Schau. Unmittelbar vor Mia und Paula blieb sie stehen.


      „Ich störe eure Plauderei nur ungern.“ Sie lächelte herablassend. „Aber ich muss mit dir sprechen. Komm!“ Sie fasste die verdutzte Paula am Arm und schleifte sie hinter sich her. Erst als sie außerhalb von Mias Hörweite waren, blieb Violetta stehen. Mit gesenkter Stimme redete sie auf Paula ein.


      Mia spitzte die Ohren, konnte aber kein Wort verstehen. Trotzdem hatte sie den Verdacht, dass es wieder einmal um sie ging.


      Vincent trat von hinten neben sie. Er hatte eine Freistunde. „Scheint so, als hecke Violetta mal wieder was Neues aus“, stellte er treffend fest.


      „Ja, scheint so.“ Mia seufzte unglücklich. „Weißt du, ich bin unsicher wegen Paula. Wir sind uns zwar nähergekommen, aber … irgendwie kann ich ihr nicht richtig vertrauen. Sie kommt von Violetta nicht los. Ich bin nicht sicher, ob sie zu uns hält.“


      „Ja, zu den beiden Verlierern. Dem Loser-Team, hurra!“ Vincent zog eine ulkige Grimasse.
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      Es stimmte. Mia und ihr Freund waren im Internat die absoluten Außenseiter. Keiner – außer vielleicht Paula – wollte mit ihnen befreundet sein. Die anderen hielten sie für sonderbar und uncool.


      Zum Glück konnten sowohl Mia als auch Vincent leicht damit leben. Nur zu gut wussten sie, dass die Wahrheit ganz anders aussah. Sie beide teilten schließlich ein ganz besonderes Geheimnis.


      „Lass uns gehen.“ Vincent drehte sich um.


      Mia nickte. Was sollte sie hier noch länger rumstehen und dumm aus der Wäsche gucken?


      Sie waren erst ein paar Schritte weit gekommen, als Paula hinter ihnen herrief: „He! Wo geht ihr hin? Wartet doch!“ Rasch hatte sie die beiden eingeholt.


      „Was wollte Violetta?“, fragte Mia ohne Umschweife.


      „Ach, gar nichts“, sagte Paula. „Sie plant mal wieder einen Scherz.“ Als sie Mias verärgertes Gesicht sah, fügte sie schnell hinzu: „Keine Sorge, diesmal werde ich ihr nicht helfen. Ich finde es gemein, wie sie mit anderen umgeht.“


      Mia sagte nichts. Doch ihre Zweifel blieben.


      Dieses Erlebnis lag inzwischen bereits ein paar Tage zurück. Mia hatte es fast schon vergessen. So ahnte sie nichts Böses, als sie sich auf der Veranda des Internats an einen Tisch setzte, um dort ihre Schulaufgaben zu erledigen.


      Ihr gegenüber saßen Julia und Maraya, zwei von Violettas Freundinnen. Mia beachtete sie nicht weiter. Das änderte sich allerdings, als die beiden zu sprechen begannen.


      „Wie geht’s denn, Mia?“, fragte die eine sie mit einem unüberhörbaren Lispeln. Das „S“ klang bei ihr wie ein zischendes „Z“. Normalerweise sprach das Mädchen nicht so.


      „Hat dich dein Sprachfehler nie gestört?“, wollte die andere nun von Mia wissen.


      Verdattert starrte sie die beiden an. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.


      „Wie man hört, musstest du dich sogar von einem Arzt behandeln lassen, nicht?“ Julia lächelte scheinheilig.


      Mia sprang auf. „Was redet ihr für einen Unsinn?“ Sie griff nach ihrem Rucksack und rannte davon. Tränen glitzerten in ihren Augen. Längst hörte man ihr das Lispeln nicht mehr an. Woher wussten diese dummen Gänse also davon? Nur mit Vincent und mit Paula hatte sie bisher darüber gesprochen. Sie war sicher gewesen, dass die beiden nichts ausplaudern würden. Offenbar hatte sie sich geirrt. Einer von ihnen musste sie verraten haben … Das war so gemein!


      Sie fand ihren Freund im Computerraum. „Vincent!“ Mia kam gleich zur Sache. „Hast du irgendjemandem von meinem S-Fehler erzählt?“


      Vincent schaute sie verständnislos an. „Das ist doch wohl nicht dein Ernst! Ich habe sehr großen Respekt vor Menschen, die lispeln.“


      „Oh. Ja, klar.“ Nun schämte sie sich, dass sie ihn verdächtigt hatte.


      Zum Glück war Vincent nicht nachtragend. „Also, ich war’s bestimmt nicht“, stellte er sachlich fest. „Dann muss es jemand anders …“


      „Paula!“, entfuhr es Mia. „Ich wusste es! Sie ist immer noch Violettas Marionette! Der werde ich jetzt mal die Meinung sagen!“


      Mit Schwung stieß Mia kurz darauf die Tür zu dem Zimmer auf, das sie sich mit Paula teilte.


      Paula saß auf dem Sofa und las. „Hi!“, begrüßte sie Mia freundlich.


      „Ich würde gern wissen, wieso du anderen von meinem Lispeln erzählst“, rief Mia. „Stehst du jetzt auch auf hässliche Scherze?“


      Langsam legte Paula das Buch beiseite. „Du denkst, dass ich so etwas tun könnte?“


      „Ich bin nicht sicher“, gab Mia zu.


      „Niemals würde ich das!“ Paula war ehrlich empört. „Wir sind doch gute Freunde!“ Sie schluckte. „Oder etwa nicht?“


      „Gute Freunde?“ Mia war noch immer sauer. „So wie du und Violetta?“


      „Violetta verschafft mir Aufmerksamkeit, und sie sieht gut aus“, sagte Paula und zuckte mit den Schultern. „Aber du bist ehrlich und nett zu mir. Und wir vertragen uns gut miteinander. Das ist doch viel wichtiger.“


      Mia verschränkte die Arme vor der Brust. „Woher weiß ich, dass ich dir trauen kann?“


      „Ich kann es dir gerne beweisen!“, schlug Paula vor. „Wenn du willst, finde ich raus, wer diese Geschichte verbreitet hat.“ Noch wusste sie nicht, wie sie das anstellen sollte. Aber die Freundschaft mit Mia bedeutete ihr viel. Sie war bereit, sich etwas einfallen zu lassen.


      Kaum hatte Paula das Zimmer verlassen, begann der blaue Stein auf Mias goldenem Armreif zu leuchten. Sie wusste, was das bedeutete: Centopia rief nach ihr! Ein neues Abenteuer wartete auf sie in dem wunderschönen, fantastischen Land. Alles andere musste dann warten.


      Mia setzte sich an ihren Schreibtisch und zog das große magische Buch mit den goldenen Verzierungen aus ihrem Rucksack. Schnell holte sie noch einen kleinen Taschenspiegel aus der Schublade. Dann konnte es losgehen. Mia schlug das Buch auf.


      [image: mm_props_bracelet_sw.psd]


      Ein rosa Nebelkreis erschien auf der noch leeren Seite. Funkelnder Goldstaub stieg daraus empor. Dann wurden nach und nach geheimnisvolle Zeichen auf dem Papier sichtbar. Die Runen waren seitenverkehrt geschrieben. Deshalb hielt Mia den Spiegel dahinter. Nun konnte sie die Elfenzeichen entziffern. Schnell schlug sie das Buch wieder zu. Niemand sollte wissen, was es mit diesem magischen Buch auf sich hatte. Niemand außer Vincent. Er war der Einzige, dem sie schon einmal erlaubt hatte, einen Blick hineinzuwerfen.


      Entschlossen drückte Mia auf den leuchtenden blauen Stein auf ihrem Armreif.


      Die freundliche Stimme einer Frau erklang. „Hi, Mia. Wie lautet dein Passwort?“


      Dicht hielt Mia das Schmuckstück an ihren Mund und sagte:


      „Ein Schatz kann lügen


      und kann betrügen.


      Such den Farn, wo die


      Jungen sich vergnügen.“


      Ein goldener Lichtkegel umschloss sie. Er zog Mia mit sich fort. Tief in seinem Inneren, umgeben von glitzerndem Goldstaub, begann Mias Verwandlung. Ihre dunklen Haare wurden zu pinkfarbenen Zöpfen, geschmückt mit Blüten und einem Schmetterling. Statt der langweiligen Internatsuniform trug sie nun ein pinkfarbenes Kleid mit dazu passenden Strümpfen. Doch das war noch nicht alles. Sie spürte, wie an ihrem Rücken zarte Elfenflügel wuchsen. Das war für Mia jedes Mal die tollste Entdeckung. Irgendwann, das nahm sie sich ganz fest vor, würde sie es schaffen, diese Flügel auch wirklich zu benutzen. Bisher fiel es ihr schwer, beim Fliegen das Gleichgewicht zu halten. Aber vielleicht war diesmal ja alles anders. Irgendwann musste sie es schließlich lernen …

    

  


  
    
      Lauter fremde Dinge


      Mit viel zu viel Schwung schoss Mia in die Tiefe. Es gelang ihr nicht, den Aufprall noch abzubremsen. Bäuchlings schlug sie auf dem Boden auf und blieb liegen. Wehgetan hatte sie sich aber zum Glück nicht. Mia setzte sich auf und blickte sich um.


      [image: mm_ca_yuko_08_sw.psd]


      Diesmal musste sie ihre Freunde nicht lange suchen. Sie standen ganz in ihrer Nähe.


      „Hallo, Mia!“, rief Yuko erfreut. Ihre großen braunen Augen leuchteten. Mit ein paar eleganten Flügelschlägen war sie bei der Freundin.


      Auch Mo schwirrte sofort zu Mia hinüber und half ihr – ganz Gentleman – auf die Beine. „Hey, ist alles in Ordnung?“, fragte er besorgt. Als Sohn des Königs fühlte er sich verantwortlich für das Wohlergehen aller Elfen in Centopia. Und Mia lag ihm ganz besonders am Herzen.


      „Ja, alles bestens.“ Mia verzog das Gesicht. „Bis auf mein Selbstbewusstsein. Es bekommt jedes Mal einen Knacks, wenn ich so ungeschickt lande.“ Irgendwie bekam sie das einfach nicht in den Griff. Dabei nahm Mia es sich jedes Mal ganz fest vor.


      Ein fröhliches Wiehern erklang.


      „Hallo, Onchao!“


      Mit großen Sätzen sprang das Einhornfohlen auf sie zu. Es umrundete sie und stupste sie übermütig an. Dem Kleinen ging es gut, daran bestand kein Zweifel.


      „Oh nein!“, rief Yuko aus. Erst jetzt hatte sie bemerkt, wo Mia gelandet war. „Du bist genau auf die schönste Sandburg gefallen, die ich je gebaut habe.“


      „Tut mir leid“, entschuldigte sich Mia betroffen. „Aber das Wasser hätte sie sowieso bald zerstört, oder nicht?“ Sie deutete auf den Teich, der sich nur wenige Meter von ihnen entfernt in der Sonne spiegelte. Er war mit einem Streifen Sand umgeben. Dahinter wuchsen die unterschiedlichsten bunten Blumen.


      „Als ich diese Sandburg hier gebaut habe, war ich fünf!“, erklärte Yuko beleidigt und verschränkte die Arme vor der Brust. „Seitdem ist das Wasser nie mehr so hoch gestiegen.“


      „Wie kann das sein?“ Mia kam das komisch vor. Mit wenigen Schritten war sie an dem Gewässer, bückte sich und streckte die Hand aus. „Jeder Teich füllt sich doch, wenn es regnet. Und dann kann er …“


      „Mia! Nicht!“ Mo packte sie unsanft am Arm und riss sie zurück. Im Eifer des Gefechts fiel ihm eine schwarze Haarsträhne in die Stirn. Schnell strich er sie sich aus dem Gesicht.


      „He! Was ist los mit dir?“ Verwundert rieb Mia über die Stelle, an der er zugepackt hatte.


      „Erkennst du ein Kristallbecken nicht, wenn du es siehst?“ Ungläubig starrte der Königssohn sie an.


      „Äh, nein. Was ist ein Kristallbecken?“


      „Dann pass mal auf.“ Er pflückte eine Blume und hielt die Blüte nur ganz kurz in das Becken. Als er sie wieder rauszog, war sie mit einer harten Schicht überzogen und funkelte in der Sonne.


      „Ich glaube nicht, dass du zu Glas werden willst“, stellte Mo fest. „Doch das wäre mit dir geschehen, wenn du in das Wasser gefasst hättest, Mia.“


      „Ich hatte keine Ahnung.“ Mia war blass geworden.


      „Jetzt hast du sie. Hier.“ Er brach ein Blütenblatt von der Glasblume ab und reichte es Mia.
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      „Oh. Danke. Wie nett.“ Verlegen lächelte Mia ihn an. Mo sah in seinem dunkelroten Anzug einfach umwerfend aus. Es schmeichelte ihr, von ihm ein solches Geschenk zu bekommen. Sie ließ das Glasstück in den Beutel gleiten, den sie stets an einem Gürtel um die Hüften trug. Dabei fiel ihr etwas ein. „He! Wenn hier Yukos Kinderspielplatz war, dann passt das zum Orakel. Es lautet: Ein Schatz kann lügen und kann betrügen. Such den Farn, wo die Jungen sich vergnügen.“ Mia machte eine ausladende Handbewegung. „Na ja. Dann liegt vielleicht ein Trumptusteil irgendwo hier.“


      „Hier sind weit und breit keine Farne.“ Yuko schüttelte den Kopf.


      „Und woher weißt du, dass Yuko gemeint ist?“, gab nun auch Mo zu bedenken. „Außerdem haben wir zuerst noch eine andere wichtige Aufgabe zu erfüllen. Wir müssen unbedingt Paisley-Gras finden. So schnell wie möglich.“


      „Was ist das noch gleich?“ Mia hatte noch nie zuvor davon gehört.


      „Die Königin behandelt damit ihren Infekt“, erklärte Yuko.


      „Ach, Elfen werden auch krank?“ Darüber hatte Mia noch nie nachgedacht.


      „Natürlich.“ Yuko begann ungeduldig zu werden. „Warum nicht? Du kriegst grüne Flecken, die Nase ist verstopft. Es schüttelt dich. Dagegen hilft das Paisley-Gras.“


      „Hm.“


      „Du hast keine Ahnung, wovon ich spreche?“, hakte Yuko nach.


      Mia nickte kleinlaut. „Aber egal. Lasst es uns suchen.“


      Onchao trabte voran. Mo und Yuko schwirrten in der Luft hinter ihm her. Nachdenklich folgte Mia mit ein wenig Abstand zu Fuß.


      Nach einer Weile kehrte Mo zu Mia zurück. „Ich hatte gehofft, Onchao würde uns zum Paisley-Gras führen. Einhörner lieben dieses Zeug. Aber er scheint auch nicht zu wissen, wo wir welches finden können.“ Er landete neben Mia.


      Nun kam auch Yuko zu ihnen. „Und du weißt wirklich nicht, wie Paisley-Gras aussieht?“


      „Nein!“ Mia wurde allmählich ärgerlich. „Ich bin ja nicht von hier, wie du weißt.“ Wieso stellten die beiden ihr ständig solche blöden Fragen? Sie begann sich schon richtig dumm zu fühlen. Und das war überhaupt kein schönes Gefühl.


      Um auf andere Gedanken zu kommen, schlenderte sie auf eine Ansammlung sehr schöner orangefarbener Blumen zu. Sie gefielen ihr. Mia ging auf die Knie, um an den üppigen Blütenkelchen zu schnuppern.


      „Nicht!“, schrie Mo im gleichen Moment. „Fass die nur nicht an!“


      „Wieso denn nicht?“


      Aus Versehen stieß Mia mit der Hand gegen einen der Kelche. Er öffnete sich und entlud eine Ladung Blütenstaub direkt in Mias Gesicht. Sie musste niesen.


      „Genau deswegen.“ Nachdenklich strich sich Mo ums Kinn. „Hör mal, du machst am besten eine kleine Pause, während Yuko und ich unsere Aufgaben erfüllen.“


      „Ihr wollt mich also nicht dabeihaben?“, fragte Mia beleidigt.


      „Ach, was redest du da?“ Mo fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. „Es ist nur so, dass wir ganz schnell einen Haufen Paisley-Gras finden müssen.“


      „Und ich behindere euch, weil ich von all dem nichts weiß. Meinetwegen! Dann sucht doch ohne mich!“ Mia drehte sich um und ging schmollend davon – vorbei an der verdutzt dreinblickenden Yuko.


      Die sonst so vorwitzige Elfe warf Mo einen vorwurfsvollen Blick zu. „Was hast du getan?“


      Nun trabte auch noch Onchao davon. Das Einhornfohlen wollte Mia nicht allein lassen. Sie war nur zu Besuch in Centopia. Wie sollte sie hier alles kennen?
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      „Keine Ahnung!“ Entnervt raufte sich Mo die Haare. Seine Worte waren nicht böse gemeint gewesen … „Wer kann schon ahnen, wie Mädchen ticken?“ Er schüttelte den Kopf. „Ihr seid schon reichlich seltsam.“


      Yuko bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. „Ach, Mo.“ Er war ein Königssohn, trotzdem trat er manchmal mitten rein in ein Fettnäpfchen. Und das Schlimme war, er merkte es nicht einmal. Sie erhob sich in die Luft und verschwand in die gleiche Richtung wie zuvor Mia und Onchao.


      „Was ist jetzt wieder los?“ Mo verstand die Welt nicht mehr! Waren denn nun alle gegen ihn?

    

  


  
    
      Eine ganz besondere Lampe


      Mit hängendem Kopf lief Mia neben Onchao her. „Paisley-Gras, grüne Flecken. Was muss ich noch wissen?“ Zum allerersten Mal, seit sie nach Centopia kam, war sie richtig sauer auf ihre beiden Freunde.


      Mia war so in Gedanken, dass sie erschrak, als Onchao plötzlich stehen blieb. Er scheute und trat aus. Ein Verhalten, dass zu dem sonst so freundlichen und zutraulichen Fohlen gar nicht passen wollte.
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      Dann sah Mia, was Onchao so erschreckt hatte. Direkt neben ihrem Weg war ein Verkaufsstand aufgebaut worden. Und davor stand ein alter Bekannter: Polytheus, der Schlangenmann. Seine Haut war grün, nur Gesicht und Bauch schimmerten weiß. Auf dem Kopf trug er etwas, das aussah wie eine Harlekinmütze. Von schlangenhafter Gestalt, besaß er dennoch am Oberkörper Arme mit Händen daran. Das verlieh ihm etwas von einer Eidechse. Goldene Schulterklappen und breite goldene Bänder um seine Gelenke zeugten von seinem Reichtum. Die Geschäfte des zweifelhaften Händlers liefen gut. Denn egal, welchen Handel Polytheus auch abschloss, er fiel immer zu seinem Vorteil aus.


      Mia kannte den Schlangenmann bereits von einem anderen Abenteuer her. Er war ihr in ausgesprochen schlechter Erinnerung geblieben. Denn er hatte sich als habgierig, falsch und selbstsüchtig erwiesen.


      Als Polytheus sie bemerkte, huschte er mit wendigen Bewegungen auf sie zu. Er grinste Mia an, als seien sie alte Freunde. „Ah, willkommen in meinem Laden!“, säuselte er verschlagen und deutete auf seinen Verkaufsstand. „Dies ist ‚Polytheus‘ wunderbare Welt der Kleinigkeiten und Kostbarkeiten‘.“ Dann wand er sich Onchao zu. Er streckte einen seiner langen, dünnen Finger nach ihm aus und kitzelte das Fohlen damit an der Schnauze. „Und ein Hallo auch dir, mein kleiner, golden gehörnter Freund.“


      Gereizt legte Onchao die Ohren an und machte einen Schritt zurück.


      Mia spürte, dass er sich in der Nähe von Polytheus unbehaglich fühlte. „Was machen Sie hier?“, fuhr sie den Händler an.


      „Ich verkaufe Antiquitäten! Dies und das, Neuigkeiten und alle Arten hübschen Firlefanzes. Natürlich nur an die besten und nettesten meiner Kunden.“


      Mia verzog das Gesicht. „Und allen, die so dumm sind, Ihnen zu trauen.“


      „Oh, meine Güte. Das trifft mich zutiefst.“ Theatralisch fasste er sich an die Brust. „Dann nehme ich mal an, du bist nicht interessiert an diesem seltenen und exquisiten Kunstobjekt.“ Mit der Spitze seines Schwanzes fischte er einen roten Lampion von der Auslage und nahm ihn dann vorsichtig in die Hand. „Das ist eine Antwortlaterne“, sagte er in verschwörerischem Ton. „Aber wenn du mir nicht vertraust, dann lassen wir das.“ Er tat, als wolle er das Prachtstück wieder zurücklegen.


      Augenblicklich war Mias Interesse geweckt. „Was ist das denn – eine Antwortlaterne?“


      Still grinste Polytheus in sich hinein. Er hatte darauf gehofft, die Neugier der Elfe zu wecken. Es war einfacher gewesen als gedacht. „Dieses kleine Weltwunder hier kann alle Fragen seines Besitzers beantworten.“ Er schwenkte den Lampion direkt vor Mias Nase hin und her.


      Sie wollte gerade die Hand danach ausstrecken, als Onchao Mia von hinten anstupste. Um ein Haar wäre sie gestolpert.


      Der Kleine wieherte warnend.


      „Onchao, hör auf!“ Sie wusste, er meinte es gut. Trotzdem wollte Mia mehr über diese rätselhafte Lampe erfahren. Sie fand sie ausgesprochen hübsch. Und ganz sicher konnte diese Zauberlaterne ihr nützlich sein. Zumal es in Centopia, wie Mia jetzt wusste, so vieles gab, was sie nicht kannte.


      „Ich mache dir einen Vorschlag.“ Polytheus strich sich ums Kinn. „Weil ich dich so nett finde, darfst du sie ausprobieren, bevor du sie kaufst.“


      Ehe Mia recht wusste, was geschah, drückte er ihr den Lampion in die Hand. „Du bist hiermit die rechtmäßige Besitzerin – allerdings nur bis Sonnenuntergang. Dann entscheidest du dich, ob du sie kaufst oder mir zurückgibst.“


      Das klang fair. Dennoch blieb Mia misstrauisch. „Und wo ist da der Haken?“


      „Den gibt es nicht.“ Stolz warf sich der Schlangenmann in die Brust. „Ich schwöre es bei den irrlichternden Dringelingen.“


      „Was ist das?“


      „Keine Ahnung, habe ich mir ausgedacht.“ Er deutete auf die Laterne. „Aber hättest du die hier, würdest du so etwas wissen.“ Galant verbeugte er sich. „Ich ernenne dich hiermit zur neuen Eigentümerin. Du wirst ganz sicher nicht enttäuscht werden.“


      Mia vergaß ihre Bedenken und nahm das Geschenk auf Zeit von Polytheus an. Denn ihr war ein Gedanke gekommen: Mithilfe des Lampions konnte sie Yuko und Mo sicher helfen, das Paisley-Gras zu finden, das sie so dringend brauchten.


      Voller Eifer schwang sie sich auf Onchaos Rücken und trabte davon, ohne sich noch einmal zu dem Schlangenmann umzudrehen.


      Amüsiert blickte Polytheus hinter ihr her. „Mein Auftraggeber wird begeistert sein“, sagte er leise zu sich selbst. Dann glitt er mit seinem langen, sehnigen Körper zurück zu seinem Stand und begann ihn abzubauen. Er brauchte ihn jetzt nicht mehr, er hatte seinen Zweck erfüllt.


      Bald schon hatte Mia ihre Freunde gefunden. Unweit der Stelle, an der sie sich getrennt hatten, schwirrten Yuko und Mo umher. Sie hatten immer noch kein Paisley-Gras gefunden.
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      „Das dauert alles viel zu lange!“, schimpfte Yuko gerade. „Wo sollen wir noch nachsehen? Mir fällt nichts mehr ein.“


      Mia hielt ihren neuen Lampion fest umklammert. „Du musst mir jetzt helfen“, flüsterte sie ihm zu. Er begann zu leuchten, dann erklang eine wispernde Stimme. Mia drückte sich das Wunderding ganz dicht ans Ohr. Und tatsächlich! Sie konnte verstehen, was die Stimme sagte. „Versucht es doch im Diablo-Waldgebiet“, wiederholte sie die Worte laut.


      „Merkwürdiger Vorschlag.“ Neugierig geworden, kam Yuko zu ihr hinübergeflogen. „Woher weißt du davon?“


      „Vielleicht weiß ich mehr, als du denkst“, antwortete Mia schnippisch.


      Jetzt hatte Yuko den Lampion entdeckt. „He, woher hast du den denn?“


      „Oh, irgendwo am Flussufer gefunden“, log Mia. „Sieht hübsch aus, oder? Vor allem, wenn es etwas dunkler geworden ist.“


      Mo überlegte. Das Diablo-Waldgebiet war nicht ungefährlich. Anderseits: Sie brauchten dringend das Paisley-Gras … Er gab sich einen Ruck. „Also gut. Versuchen wir es dort. Noch weniger Paisley-Gras als hier wird dort wohl auch nicht sein.“


      Gemeinsam machten sich die Freunde auf den Weg.


      Im Dunklen Schloss hatte Königin Panthea auf ihrem geschwungenen goldenen Thron Platz genommen. Ihr Kater Ziggo saß auf ihrem Schoß. Er wirkte ein wenig verstimmt, obwohl die Regentin ihm einen frischen Fisch vor das Mäulchen hielt. Doch das dargebotene Mahl behagte dem verwöhnten Fellbündel überhaupt nicht. Empört schlug er mit der Tatze dagegen.


      Der Fisch landete geradewegs in Gargonas Gesicht. Die Generalin hatte sich eben erst in dem düsteren Thronsaal eingefunden, um von Panthea neue Befehle entgegenzunehmen.


      „Uah!“ Angewidert wischte Gargona den Fisch beiseite. Klatschend landete er auf dem Boden.
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      Statt mit dem ungezogenen Kater zu schimpfen, war Panthea von seiner frechen Attacke auf die Generalin entzückt. „Das würde ich auch gerne tun, wenn ich nicht kriege, was ich will“, lachte sie. Ziggo war ihr Ein und Alles. Kein Wesen in ganz Centopia lag ihr so sehr am Herzen wie dieser widerborstige Stubentiger.


      Gargona hingegen hasste das verwöhnte Vieh – und das beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit.


      Alle drei bemerkten zunächst nicht, wie eine wendige Gestalt aus einem dunklen Schatten zu ihnen herüberhuschte. „Ich grüße euch, Panthea“, erklang gleich darauf eine wohlbekannte Stimme. Polytheus baute sich direkt neben Gargona auf und grinste breit.


      Ziggo stand vor Schreck das Fell zu Berge.


      „Ich kann es nicht ausstehen, wenn du dich so reinschleichst!“, tadelte die Königin ihn. „Wieso kommst du nicht durch den Eingang wie normale Leute?“


      „Aber ich bringe gute Neuigkeiten, Majestät“, erklärte der Händler mit schmeichelnder Stimme und einem vergnügten Blitzen in den Augen. „Ich habe die Falle gestellt.“


      „Oh, gut. Dann soll mir dein Überraschungsbesuch willkommen sein“, brummte die Königin.


      Polytheus seufzte theatralisch. Natürlich gab es da noch etwas, was ihm auf dem Herzen lag. „Tja, ich empfinde es schon fast als peinlich, für solch einen kleinen Schwindel entlohnt zu werden“, begann er scheinheilig. „Wenn man mal davon absieht, dass es mir niemals peinlich ist, entlohnt zu werden.“ Erwartungsvoll streckte er Panthea die Hand entgegen.
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      „Gargona hat dich bereits bezahlt!“, widersprach die Königin entrüstet. Der Ruf seiner unendlichen Habgier eilte Polytheus in ganz Centopia voraus. Wieder einmal machte er ihm alle Ehre.


      „Das war der Beschaffungspreis, den ich selbst bezahlen musste“, verteidigte sich der Schlangenmann. „Danach wurde die Lampe noch individuell hergerichtet. Was jetzt noch fehlt, ist meine Belohnung für die Bemühungen darum, die Elfen und ihren süßen goldgehörnten Freund zu ködern.“ Polytheus kicherte verschlagen.


      Entnervt griff Panthea neben sich und warf ihm einen Beutel voller Münzen hin. Mit einem klirrenden Geräusch landete er auf dem Boden. „Nimm!“


      „Exzellent!“ Polytheus warf sich auf das Säckchen und hob es auf.


      „Und bis irgendwann einmal. Tschau, tschau.“ So schnell, wie er gekommen war, war er auch wieder verschwunden.


      „Ich bin mir nie sicher, ob er wirklich weg ist.“ Panthea schüttelte sich unbehaglich. Dieser Polytheus mochte manchmal nützlich sein. Trotzdem war ihr seine Gegenwart zuwider. Sie wandte sich wieder ihrer Generalin zu. „Nun denn, Gargona. Polytheus hat seinen Teil getan, jetzt verdirb du deinen bloß nicht.“


      „Ich gebe euch mein Wort“, beeilte sich Gargona zu versichern. „Dieses Mal wird uns unsere Beute nicht entkommen.“ Unter mehrfachen Verbeugungen eilte sie aus dem Thronsaal. Diesmal hatte sie einen Plan. Einen sehr guten sogar.


      Plötzlich begann Onchao schneller zu laufen. Vor einer Pflanze mit roten Blüten blieb er stehen und schnupperte hingerissen daran. An der Stelle, die er gerade entdeckt hatte, standen eine ganze Menge dieser Gewächse.


      „Paisley-Gras, nehme ich mal an“, lachte Mia.


      „Wow!“ Mo war beeindruckt. Hier wuchs genug davon, um seine Mutter wieder ganz gesund werden zu lassen.


      „Unglaublich! Du wusstest, dass wir hier suchen müssen!“ Anerkennend klopfte Yuko der Freundin auf die Schulter. Dann flog sie zu Mo hinüber, um ihm beim Pflücken zu helfen.


      „Danke!“, murmelte Mia verlegen. Noch leiser fügte sie hinzu: „Es ist schön, zur Abwechslung mal die zu sein, die etwas weiß.“


      Onchao trabte zu Mia hinüber und warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. Nicht sie hatte gewusst, wo das Paisley-Gras wuchs.


      „Jetzt sieh mich nicht so an.“ Mia hatte selbst ein schlechtes Gewissen, wollte das aber nicht zugeben. „Ich weiß ja, was du denkst. Aber ich schade doch niemandem.“ Nachdenklich betrachtete sie die Wunderlampe in ihrer Hand. „Ohne ihren kleinen Hinweis hätten wir das Gras wohl kaum …“ Mia kam eine Idee. „Warte! Wenn sie mir das beantwortet hat, dann kann sie vielleicht …“ Sie hielt den kleinen roten Lampion dicht an ihren Mund. „Wo finde ich das nächste Trumptusteil?“


      Mia lauschte angestrengt. Und wirklich! Er gab ihr eine Antwort.


      So schnell sie konnte, lief sie zu ihren Freunden hinüber, die bereits eine ganze Menge Paisley-Gras gesammelt hatten. „Ich habe rausgekriegt, was das Orakel bedeutet!“, rief sie stolz. „Das Trumptusteil ist im Zwei-Wege-Brachland.“


      Verständnislos blickte Yuko von ihrer Arbeit auf. „Hat das Orakel nicht gesagt: Wo die Jungen sich vergnügen? Wer spielt denn im Brachland?“, fragte sie zweifelnd.


      Mo war ebenso wenig überzeugt. „Zuerst bringen wir das Paisley-Gras zur Königin. Meine Mutter braucht dringend ihre Medizin.“


      „Es geht um ein Trumptusteil“, beharrte Mia. „Da versteht sie sicher, wenn es noch ein bisschen dauert.“ Sie kletterte auf Onchaos Rücken und erhob sich mit ihm in die Luft.


      Yuko und Mo wechselten einen verwunderten Blick. Irgendwie war Mia anders als sonst. Trotzdem hatte sie recht. Sie brauchten das Trumptusteil unbedingt. Ohne weitere Zeit zu verlieren, schlossen sie sich Mia und Onchao an.


      Als sie das Zwei-Wege-Brachland erreicht hatten, mussten sich die Freunde entscheiden. In welche Richtung sollte es gehen? In die eine Richtung führte ein Weg, der im Dunkeln lag, der andere wurde von der Sonne beschienen.


      „Die Wahl könnte nicht einfacher sein“, verkündete Yuko und strebte auf den hellen Weg zu.


      „Das ist genau das, was mir nicht gefällt.“ Mo blieb skeptisch. Argwöhnisch blickte er nach links und rechts, während er zögernd hinter Yuko herlief. „Sind wir hier wirklich richtig?“


      Mia blieb zurück, als sie hörte, dass ihr Wunderlampion eine Antwort gab. Erschrocken riss sie die Augen auf. „Fallgruben, Schlingen, Käfige!“, rief sie. „Der Weg im Hellen ist voll davon.“


      Ihre Freunde hielten inne. Yuko runzelte die Stirn, als sie sich zu Mia umdrehte. „Und woher weißt du das so genau? Aus deiner langjährigen Erfahrung als Fährtensucherin?“


      Mia stellte ihre Lampe ab und hob einen ziemlich großen, runden Stein auf. Wie den Ball auf einer Kegelbahn warf sie ihn auf den kurvigen Weg. Er rollte und rollte, nahm dabei schnell Tempo auf. Plötzlich jedoch gab unter ihm der Boden nach. Mit einem dumpfen Geräusch plumpste der Stein in die Tiefe. Blätter hatten die Falle versteckt. Scharfe Metallspitzen schossen rund um die Öffnung empor.


      „Wow! Da gehe ich nicht lang!“, stammelte Mo.


      Auch Yuko schnappte nach Luft. „Das war eine gute Idee, Mia“, lobte sie die Freundin. „Woher weißt du das alles?“


      „Ich passe eben sehr gut auf.“


      Onchao gefiel das nicht. Nachdrücklich stieß er sie mit seiner weichen Schnauze an. Das Fohlen wusste genauso gut wie sie, dass Mias Informationen aus einer anderen Quelle stammten.

    

  


  
    
      Ein Fehler mit Folgen


      Seite an Seite schritten die Freunde nun auf den düsteren Weg zu. Recht wohl fühlten sie sich dabei allerdings nicht. Aber sie hatten keine Wahl. Das Trumptusteil war wichtig. Nur wenn es ihnen gelang, diese Wunderwaffe gegen die Muncs wieder zusammenzusetzen, hatten sie eine Chance, Königin Panthea für immer zu besiegen.


      Mia, Yuko, Mo und Onchao waren bereits ein ganzes Stück in die Düsternis hineingegangen, als Mo stehen blieb. Er deutete in den trüben Himmel. „Da oben ist Gargona!“ Deutlich war das Schlagen von Drachenschwingen zu hören. Ein Schatten zeichnete sich darauf ab.


      Die Generalin kam näher. Und sie war nicht allein. Sie wurde begleitet von einer ganzen Reihe ihrer Krieger. Überall tauchten sie aus den Schatten auf.
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      Die Freunde wollten umkehren, doch auch der Rückweg war nun durch Muncs versperrt. Sie stiegen von ihren gewaltigen Flugdrachen und kamen drohend auf die Freunde zu. Dabei schwenkten sie ihre spitzen Lanzen durch die Luft.


      „Wir haben keine Angst vor euch!“ Yuko ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie war bereit zu kämpfen.


      „Ja, kommt her!“, rief Mo. „Na los!“


      Doch es waren nicht die Elfen, auf die es die Munculusse abgesehen hatten. Sie wollten Onchao! Einer der Krieger warf gerade ein Fangnetz über das Fohlen. Der Kleine wieherte ängstlich.


      „Nein! Lasst ihn los!“ Mia wollte zu dem Fohlen laufen. Aber sie kam nicht weit. Krieger verstellten ihr den Weg und hielten sie fest.


      Genauso erging es Yuko und Mo. Die Muncs überwältigten sie in dem Moment, als beide zu Onchao blickten. Blitzschnell waren ihre Hände gefesselt, und sie knieten hilflos am Boden.


      Gargona stieg von ihrem Drachen und kam auf die Elfen zu. „Wen haben wir denn hier alles?“ Die Generalin blieb vor Mia stehen und deutete auf die Lampe, die sie noch immer umklammert hielt. „Dein hübscher kleiner, antiker Wunderlampion hat dich betrogen!“ Sie lachte schadenfroh, riss Mia das Ding aus der Hand und öffnete es. Eine Art Schmetterling flatterte heraus.


      „Das ist eine Wisperkugel!“, stieß Mo entgeistert aus.


      „Eine was?“ Mia verstand gar nichts mehr.


      „Die lügen ihre Eigentümer an!“, erklärte Yuko. „Und sie machen ihnen nur Probleme!“


      „Aber sie hat die Wahrheit gesagt über die Fallen und das Paisley-Gras.“ Mia wollte einfach nicht wahrhaben, dass sie hereingelegt worden war.


      „Nein, da haben wir die Fragen gestellt, nicht du!“ Yuko erinnerte sich jetzt ganz genau. „Eine Wisperkugel belügt nur ihren Besitzer.“


      Mia seufzte. Jetzt machte alles, was sie erlebt hatten, einen Sinn …


      Gargona kicherte zufrieden. „Ich wusste, du fragst sie irgendwann nach dem Weg – nach irgendwohin. Und ich habe dafür gesorgt, dass die Kugel die richtige Antwort gibt.“


      Yuko warf Mia einen vorwurfsvollen Blick zu. „Wenn du uns die Wahrheit über die Kugel gesagt hättest, hätten wir dich warnen können.“


      „Ich fühlte mich einfach so dumm“, gab Mia kleinlaut zu. „Es tut mir furchtbar leid.“


      Gargona begann ungeduldig zu werden. Mit einer schnellen Bewegung fing sie den Schmetterling wieder ein und sperrte ihn zurück in den Wunderlampion. „Alles halb so schlimm. Es wird euch in Pantheas Kerker gefallen. Da gibt es weniger Ratten, als ihr vielleicht vermutet.“ Sie gab ihren Kriegerinnen das Zeichen zum Aufbruch. Gargona konnte es gar nicht erwarten, Panthea ihre Beute zu zeigen.


      Inzwischen war es Nacht geworden. Die Freunde hockten mit gefesselten Armen und Beinen im Kerker des Dunklen Schlosses. Onchao lag neben ihnen, unter einem Netz gefangen.


      Jeden Moment konnten Gargona und die Muncs zurückkehren, um sie zu holen. Mia schauderte. Nicht auszudenken, was Königin Panthea dann mit ihnen anstellen würde. Sie war sehr einfallsreich, wenn es darum ging, andere zu bestrafen.


      Mia machte sich Vorwürfe. Ihretwegen waren Yuko, Mo und Onchao überhaupt hier gelandet. Nur weil sie auf diese dumme Wunderlaterne hereingefallen war …


      „Moment mal!“ Sie beugte sich näher zu ihren Freunden hinüber und senkte die Stimme. „Polytheus hat gesagt, die Lampe gehöre mir nur bis Sonnenuntergang. Der ist vorbei. Also gehört die Wisperkugel jetzt wohl Gargona. Bestimmt weiß sie nicht, dass Polytheus mir das Ding nur geliehen hat.“ Mia grinste verschmitzt. „Ich habe eine Idee! Zuerst müssen wir jedoch diese Fesseln loswerden. Und ich weiß auch schon, wie!“ Sie tastete nach dem Beutel, der an dem Gürtel um ihre Taille hing. Aufgeregt holte sie etwas daraus hervor und reichte es Mo.


      Erst jetzt erkannte der Königssohn, was es war: das zu Glas gewordene Blütenblatt, das er Mia zu Beginn ihres Abenteuers geschenkt hatte. „Das ist ja stark!“ Er nickte. „Hab ich ein Glück, dass alle Mädchen auf Geschenke stehen.“


      Allerdings verstummte er sofort, als die Muncs den Kerker betraten. Sie packten die Freunde, zerrten sie auf die Beine und schubsten sie in Richtung des düsteren Thronsaals, in dem Panthea auf sie wartete. Onchao versuchte das Netz, das die Muncs über ihn geworfen hatten, abzuschütteln. Aber es gelang ihm nicht. Er wieherte unglücklich.


      Gargona stand daneben und rieb sich die Hände. „Panthea wird jubeln vor Begeisterung darüber, dieses Einhorn zu bekommen.“ Endlich einmal war sie erfolgreich gewesen. Drei Elfen und das Einhornfohlen, das war mehr, als Panthea gefordert hatte …


      Doch Mia gab nicht auf. Sie lachte betont fröhlich. „Das können Sie vergessen!“, verkündete sie lautstark und im Brustton der Überzeugung. „Wir werden vor Begeisterung jubeln, wenn die Elfenarmee erst hier ist.“


      „Du kleines Dummerchen.“ Amüsiert schüttelte Gargona den Kopf. „Du hörst noch immer auf deine wispernde und lügende Kugel.“


      „Warum fragen Sie sie nicht?“, schlug Mia listig vor. „Sie lügt doch nur mich an, oder?“


      Yuko und Mo hielten den Atem an.


      „Du freche Göre! Versuch nicht, mich aufs Kreuz zu legen!“ Gargona grabschte nach der Wunderlampe, die auf dem Boden stand, und hielt sie dicht an ihr Ohr. „Steht die Ankunft der Elfenarmee bevor?“


      Ein Wispern erklang.
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      Gargona riss die Augen auf. Diese Antwort gefiel ihr ganz und gar nicht. „Wie viele?“, stieß sie ungläubig hervor. „Genug, um uns zu besiegen?“


      „Ihr habt überhaupt keine Chance!“, rief Mo.


      Die Generalin ignorierte ihn. „Fertig machen zum Rückzug!“, befahl sie ihren Kriegern.


      Die Muncs rannten davon, so schnell ihre Beine sie trugen. Sie ließen alles stehen und liegen.


      „Volltrottel!“, brüllte Gargona aufgebracht und fuchtelte mit der Faust in der Luft herum. „Rennt doch nicht einfach davon und lasst das Einhorn zurück! Wegen ihm sind wir doch hier!“


      Mo nutzte den günstigen Augenblick, denn Gargona drehte ihm jetzt den Rücken zu. Schnell durchschnitt er erst seine Fesseln, dann die von Yuko und Mia.


      Gargona hatte nichts bemerkt. „Panthea wird durchdrehen, wenn wir ohne das Einhornfohlen zu ihr kommen“, jammerte sie. Sie rannte zu Onchao hinüber, griff das Netz und wollte das Fohlen damit hinter sich herziehen.


      „Nein! Hören Sie auf!“, rief Mia entsetzt.


      Yuko und Mo kamen Onchao zu Hilfe. Gemeinsam nahmen sie Gargona ins Visier und schleuderten ihr Wasserblitze entgegen.


      „Ich hasse Elfen!“, kreischte sie. Dann nahm auch sie die Beine in die Hände. Die Berührung mit Wasser war das Letzte, was sie jetzt ertragen könnte. Als Zwergin vor Königin Panthea zu treten – das war undenkbar!


      Mia befreite Onchao von dem Netz. Freudig bäumte er sich auf und wieherte laut.


      Mit einem Satz war Mia auf seinem Rücken. Onchao schlug kraftvoll mit den Flügeln, und zusammen flogen sie davon, raus aus dem Dunklen Schloss. Yuko und Mo schlossen sich ihnen an. Das war gerade noch mal gut gegangen!


      Erst in sicherer Entfernung vom Dunklen Schloss hielten die Freunde inne und landeten auf einer Lichtung, die vom Mond beschienen wurde.


      „Puh! Ich bin noch nie im Leben schneller geflogen“, japste Yuko. „Machen wir eine Pause!“


      Davon wollte Mo jedoch nichts wissen. „Wir müssen das Paisley-Gras jetzt endlich zu meinen Eltern bringen. Am Ende wirkt es sonst gar nicht mehr. Na los!“, drängte er. Es war schwierig genug gewesen, das kostbare Medikament zu finden. Mo wollte auf keinen Fall, dass ihre Mühen umsonst gewesen waren.


      Mia musste ihm recht geben. „Komm her, Onchao!“, rief sie dem Einhornfohlen zu, das zwischen ein paar Farnbüschen herumtollte. „Du kannst nachher spielen.“


      Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie stutzte. Woran erinnerte sie das bloß? Endlich fiel bei Mia der Groschen. „Das Orakel!“, rief sie aufgeregt. Bei all der Aufregung hatte sie es beinahe vergessen.


      Nun verstand auch Yuko. Sie strahlte. Alle Müdigkeit war wie weggewischt. „Ja, wie hieß es noch? Such den Farn …“


      „… wo die Jungen sich vergnügen“, ergänzte Mo und grinste.


      „Das heißt, Onchao ist einer von den Jungen!“ Mia lief zu dem Fohlen hinüber, das auffälliges Interesse an ein paar Farnbüschen zeigte.


      Und da lag es! Versteckt unter den Farnwedeln entdeckte Mia ein längliches, leicht geschwungenes Metallteil. Ohne zu zögern, hob sie es auf. „Hier ist es!“ Sie hielt das wertvolle Fundstück Onchao hin, damit er es mit seinem Horn berührte.


      Das Fohlen tat, was von ihm verlangt wurde. Augenblicklich begann das Trumptusteil golden zu schimmern. Es hatte sein wahres Aussehen zurückerlangt!


      Damit waren die Freunde ihrem Ziel, das so überaus wirkungsvolle Instrument wieder zusammenzusetzen, einen weiteren Schritt näher gekommen. Einer Rückkehr ins Elfenschloss stand nun nichts mehr im Wege. König Raynor und Königin Mayla würden überglücklich sein.


      Nur Onchao, der noch ein wenig spielen wollte, blieb zurück. Die Gegend rund um die Farne war ungefährlich. Deshalb kamen stets viele Fohlen her, um sich auszutoben. Und ein bisschen Spaß hatte der Kleine sich nun wirklich verdient.


      „Das ist der beste Paisley-Eistee, den ich je getrunken habe!“, lobte Königin Mayla, die aufrecht in ihrem Bett saß. Sorgsam hielt sie die Schale mit dem köstlich duftenden Getränk in ihren Händen. Schon nach den ersten beiden Schlucken fühlte sie sich deutlich gestärkt.


      Mia, Yuko und Mo standen vor ihrem Krankenlager und bemerkten, dass die Königin wieder ein bisschen Farbe auf die Wangen bekam.


      Das war auch dem König nicht entgangen. Er hatte sich große Sorgen um seine Frau gemacht. „Ich danke euch sehr“, sagte er mit seiner tiefen, warmen Stimme. Wohlwollend nickte er den Freunden zu. „Und dank des Trumptusteils, das ihr dabeihabt, kommen wir der Vollendung immer näher. Ihr habt viel geschafft. Kein Wunder, dass ihr so lange weg gewesen seid.“


      „Oh, das war meine Schuld“, bekannte Mia verlegen. Sie schämte sich sehr, dass sie Yuko und Mo gegenüber nicht aufrichtig gewesen war. Und das nur, um mit Wissen zu prahlen, das sie gar nicht besaß. „Ich war auf dem falschen Weg“, sagte sie leise. Lauter fügte sie hinzu: „Aber die beiden haben mir den richtigen gezeigt.“


      Yuko fiel Mia um den Hals und drückte sie.


      Seite an Seite verließen die drei wenig später den Elfenpalast. Die Königin brauchte noch Ruhe. Deshalb wollten sie sie nicht länger stören.


      Sie hatten den Ausgang eben passiert, als der blaue Stein auf Mias goldenem Armreif aufleuchtete.


      [image: mm_ca_mia_14_sw.psd]


      „Oh, ich muss zurück“, verkündete Mia. „Tut mir wirklich leid, dass ich solch einen Affenzirkus veranstaltet habe.“


      Verwirrt sahen sich Yuko und Mo an.


      „Was ist ein Affenzirkus?“ Yuko brachte das Wort kaum über die Lippen.


      „Du weißt nicht, was das ist?“ Mia lachte. „Du hast keine Ahnung, wie glücklich du mich damit machst. Jetzt bin ich nicht mehr die Einzige, die etwas nicht weiß.“ Sie drückte auf den blauen Stein. „Macht’s gut, ihr beiden. Und gebt Onchao einen Kuss von mir.“


      Sie wurde von einem glitzernden Lichtkegel umhüllt, der sie mit sich zog. Mia verließ die magische Welt von Centopia. Zurück blieb nur ein wenig Goldstaub.


      Als der Lichtwirbel sie wieder freigab, fand sich Mia auf dem Bett in ihrem Internatszimmer wieder. Sie atmete tief durch. Dieses Abenteuer in der magischen Welt war ganz schön aufregend gewesen. Diesmal hatte sie es ihren Freunden dort wirklich nicht leicht gemacht …


      Es blieb ihr jedoch keine Zeit, diesen Gedanken lange nachzuhängen, denn es wurde an die Zimmertür geklopft. Bevor sie antworten konnte, trat Vincent ein.


      „Was machst du denn hier?“, rief sie überrascht.


      „Scht!“ Er hielt sich den Finger vor den Mund. „Paula hat mich hergeschickt.“


      Mia sprang vom Bett auf. „Paula? Warum?“


      „Keine Ahnung. Sie hat nur gesagt, wir sollen uns verstecken.“ Suchend blickte sich Vincent in dem Zimmer um.


      „Okay, aber …“, wollte Mia widersprechen. Doch ihr Freund schob sie bereits in Richtung Badezimmer.


      „Na los! Geh da rein!“


      Mia gehorchte, denn draußen auf dem Flur waren bereits Schritte zu hören. Schnell kamen sie näher. Mit einem Satz hechtete Vincent hinter die Tür – gerade noch rechtzeitig, bevor sie aufgestoßen wurde.


      Paula trat ein, gefolgt von Violetta. „Es ist wirklich fantastisch, wie du Mia immer wieder ärgerst“, verkündete Paula gerade mit überlauter Stimme. „Die ist total sauer. Woher weißt du nur das mit dem Lispeln? Ich jedenfalls habe kein Wort darüber verloren.“


      Violetta fühlte sich geschmeichelt. Diese Sache war ihr wirklich gut gelungen. Sie setzte ihr hochmütiges Gesicht auf. „Nun, auf gewisse Weise, Paula, hast du schon darüber gesprochen.“ Schnurstracks schritt sie auf Paulas Nachttisch zu und zog deren Tagebuch hervor. „Hier steht es drin! Man sollte so was besser verstecken.“


      „Gib das wieder her!“ Paula riss Violetta das Buch aus der Hand. Sie war fassungslos. „Was fällt dir ein, in meinen Sachen zu wühlen?“ Sie traute Violetta vieles zu. Aber das übertraf alles bisher Dagewesene.


      Mia hielt es jetzt nicht mehr in ihrem Versteck. Natürlich hatte sie jedes Wort mitgehört. „Violetta, du bist wirklich das Allerletzte!“, platzte es aus ihr hervor. Wütend funkelte sie die völlig verdatterte Violetta an.


      „Ja, das bist du!“ Paula rang um Fassung. „Du hast mich benutzt.“


      Gleichgültig zuckte Violetta mit den Schultern. „Natürlich.“ Sie verstand die ganze Aufregung nicht. „Genauso, wie du mich benutzt, Paula. Damit dich die anderen mögen.“


      „Mia hat mich gern, weil ich so bin, wie ich bin. Sie ist eine echte Freundin.“ Paula holte tief Luft. „Und mit dir, Violetta, will ich nichts mehr zu tun haben.“ Sie war froh, dass es heraus war. Diese Entscheidung war schon lange überfällig gewesen.


      „Da bin ich aber traurig.“ Violetta verzog das Gesicht. „Weißt du was? Du kannst mich mal!“ Sie stöckelte zur Tür zurück. Dort drehte sie sich noch einmal um. „Aber mach dir bitte eines klar: Ab jetzt sind wir Feinde fürs Leben!“ Mit einem Knall zog sie die Tür hinter sich zu.


      „Wow, das war ziemlich dramatisch“, meinte Vincent. Eine gute Schauspielerin war Violetta schon immer gewesen.


      „Ich habe dir nicht geglaubt, Paula. Es tut mir leid, dass ich dich verdächtigt habe“, sagte Mia.


      „Ist nicht so wild. So was muss eine Freundschaft aushalten, oder?“ Paula strahlte sie an.


      Mia war froh, dass sie bei ihrer letzten Reise nach Centopia gerade erst selbst erfahren hatte, wie schnell man aus den falschen Gründen das Verkehrte tat … Es stimmte, ein echter Freund konnte verzeihen. Jeder machte mal einen Fehler. Das war nicht wichtig. Wichtig war nur, dass man aus ihm lernte. Und das hatte Paula genauso wie Mia selbst.

    

  


  
    Die Einhornfalle

  


  
    
      Ein Team wider Willen


      An diesem Tag war für alle Schüler des Internats ein Pfadfinderausflug in die Natur geplant. Sie würden mit ihren Schlafsäcken in Zelten übernachten. Mia und Paula hatten keine sonderlich große Lust dazu. Aber sie waren sicher, sich irgendwie durchschlagen zu können.


      Bei Vincent hatten sie da allerdings so ihre Zweifel. Solche Abenteuer waren einfach nicht sein Ding. Das wusste jeder im Internat. Auf einen weiteren Beweis seiner Ungeschicklichkeit wollte Vincent gerne verzichten. Aber er hatte keine Wahl. Missmutig winkte er Mia und Paula zu. Dann stieg er in einen der Busse, die die Schüler zu ihrem Lagerplatz bringen sollten. Paula und Mia waren beim nächsten Transport dabei.


      Dort angekommen, waren die Zelte bald aufgebaut, eine Feuerstelle angelegt und die Ausrüstung verstaut. Mia und Paula kamen gut voran. Sie hielten allerdings mitten in der Arbeit inne, als sie Vincent bemerkten. Er lungerte vor ihrem Zelt herum und legte halbherzig ein wenig Brennholz in die Feuermulde.


      „Hallo, Vincent.“ Paula trat neben ihn. „Wo ist denn dein Zelt?“


      „Ich brauche keins“, sagte er. „Ich schlafe unter den Sternen.“


      Mia rollte mit den Augen. „Komm, gib es schon zu! Du kriegst es nicht aufgebaut, oder?“


      „Ich habe gar keins mitgebracht“, gab Vincent zu. „Das hätte mir jemand sagen müssen.“ Er hatte eben einfach nicht daran gedacht. Woher sollte er wissen, was man als Pfadfinder so brauchte? Am liebsten wäre er ohnehin gleich wieder umgekehrt.


      „Okay. Wenn es anfängt zu regnen, leg dich einfach unter das Vordach von unserem Zelt“, schlug Mia vor. „Dann wirst du nicht so nass.“


      „Gut, danke.“ Vincent war sichtlich erleichtert. „Ich hole dann noch etwas Holz.“ Er verschwand zwischen zwei Büschen. Es gab da eine Stelle, die ihm eben schon aufgefallen war. Da hatten eine Menge kleine Äste herumgelegen.


      Vincent war kaum weg, als Violetta zielstrebig auf Mia und Paula zuschritt. Sie hatte zwei ihrer Freundinnen dabei. Die Mädchen schleppten Violettas Ausrüstung. Violetta selbst trug nur ein schickes Handtäschchen und tippelte auf Pumps umher. Nicht gerade die beste Wahl für eine Pfadfinderin. Aber Violetta hatte sowieso nicht die Absicht, irgendetwas selbst zu machen. Wozu hatte man schließlich Freunde?


      Neben Mias Zelt blieb sie stehen und deutete auf die dicken Steine, die die Feuerstelle markierten. „Hier finde ich es gut. Diese Dinger da könnt ihr wegräumen.“


      Wütend funkelte Mia ihre Erzfeindin an. „Diesen Platz haben wir schon belegt!“


      „Danke, dass ihr ihn mir frei gehalten habt“, antwortete sie schnippisch und wandte sich ihren Freundinnen zu. „Ich will aber diese Stöcke nicht.“ Sie deutete auf das Brennholz. „Nehmt sie weg und stellt irgendwas dahin, das nicht nach diesem ekelhaften Naturkram riecht.“


      Ihre Begleiterinnen trugen eilig ein Plastikbäumchen in einem Topf aus Kunststoff herbei und ließen es in die Feuerstelle plumpsen.


      „Könnt ihr nicht einfach woanders hingehen?“ Bisher hatte sich Paula zurückgehalten. Doch nun reichte es auch ihr.


      „Hat hier irgendeiner was gesagt?“ Violetta tat, als sei Paula unsichtbar. „Mir war fast, als hätte ich die Stimme einer früheren Freundin gehört.“


      Paula wollte etwas erwidern, doch sie kam nicht dazu. Der Lehrer, der den Ausflug leitete, kam zu ihnen. „So, ihr alle hier seid in Gruppe C.“


      „Wir?“, japste Mia entgeistert.


      „Äh, nein!“, versuchte auch Violetta dieses Los noch abzuwenden. „Wir kommen nicht so gut miteinander aus. Mia und Paula haben mir eben sogar mein Feuerholz geklaut“, log sie.


      Mia war kurz davor, sich auf sie zu stürzen, doch der Lehrer drückte ihr kurzerhand ein Klemmbrett in die Hand. „Hier ist die Liste der Aufgaben, die ihr bewältigen müsst. Jeder von euch übernimmt mindestens eine. Das nennt sich Teamarbeit. Alles klar?“


      Fassungslos starrten die Mädchen ihn an. Gut gelaunt schlenderte der Lehrer zur nächsten Gruppe hinüber.


      Mia erkannte, dass sie sich wohl oder übel mit ihrem Schicksal abfinden mussten. „Also gut, Violetta“, begann sie schweren Herzens. „Irgendwie müssen wir da jetzt durch. Such dir was aus.“ Sie überflog die Liste. „Punkt eins: Finde eine natürliche Quelle.“


      Violettas Miene hellte sich auf. „Ich habe eine!“ Sie zeigte auf die Wasserflasche, die neben dem Rucksack stand, den ihre Freundinnen für sie getragen hatten. „Das ist Felsquellwasser.“


      „Nein.“ Mia seufzte genervt. „Das gilt wohl nicht. Willst du lieber einen Müllplatz einrichten?“


      „Das hättest du wohl gern.“


      „Feuerholz sammeln?“


      Violetta schüttelte den Kopf. „Splittergefahr.“ Sie zeigte Mia ihre zarten Hände.


      Langsam reichte es Mia. Sie wurde allmählich richtig sauer. „Ein Feuer anzünden?“


      „Okay, das klingt leicht. Das mache ich.“ Violetta war sichtlich erleichtert.


      „Perfekt.“ Mia tat, als wolle sie zu ihrem Zelt zurückkehren, hielte dann aber noch mal inne. „Oh!“ Jetzt grinste sie über das ganze Gesicht. „Hier steht übrigens noch: ohne Streichhölzer oder ein Feuerzeug.“
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      Violetta wurde blass. Hätte sie das gewusst, hätte sie niemals zugestimmt. Mia hatte sie reingelegt.


      Seit einer gefühlten Ewigkeit drehte Violetta mit gequälter Miene ein Stöckchen auf dem Feuerstein herum. Dabei stellte sie sich ziemlich ungeschickt an. Weil sie auf keinen Fall Rauch einatmen wollte, drehte sie den Kopf weg und schaute gar nicht hin, was sie tat. „Brennt es jetzt endlich?“, fragte sie zum wiederholten Mal. „Ich glaube, ich rieche schon was.“


      Selbst Violettas Freundinnen fanden das Ganze inzwischen nicht mehr sonderlich lustig. Denn ohne das Feuer wurde es inzwischen richtig kalt hier draußen.


      Violetta hielt inne und schnupperte an dem Stöckchen. Dann warf sie es achtlos zu Boden. „Ach, das muss irgendjemand machen, der keine lackierten Fingernägel hat.“


      „Okay. Wenn du es nicht hinkriegst …“ Mia streckte die Hand aus, um das Stöckchen zu nehmen.


      Violetta schüttelte den Kopf. Gegenüber Mia eine Niederlage einzugestehen – das wollte sie noch weniger als Feuer machen. Also kratzte sie weiter lustlos mit dem Stöckchen auf dem Stein herum.


      Stumm schüttelte Mia den Kopf. Wenn das so weiterging, konnte das mit dem Feuer noch ewig dauern … Ihr Blick streifte ihr Handgelenk. Der große blaue Stein auf ihrem goldenen Armreif leuchtete.


      Hastig stand Mia auf. Auf keinen Fall sollten die anderen irgendetwas merken. „Ähm, ich geh mir nur schnell eine Jacke holen“, verkündete sie, stand auf und verschwand im Zelt.


      Mia setzte sich auf den Boden und zog das große magische Buch mit den goldenen Beschlägen aus ihrem Rucksack. Als sie es aufschlug, stob Goldstaub zwischen den Seiten hervor. Ein rosa Nebelkreis legte sich auf die Mitte des Papiers. Darin wurden geheimnisvolle Elfenrunen sichtbar. Mia hielt ihren Taschenspiegel, hinter die Zeichen, um sie lesen zu können. Dann drückte sie entschlossen auf den noch immer leuchtenden Stein ihres Armreifs.


      Eine freundliche, inzwischen wohlbekannte Frauenstimme erklang. „Hallo, Mia. Wie lautet dein Passwort?“


      „Geh hinter Wasser, verwandle die List.


      Kämpfe für Onchao, der schutzlos ist.“


      Mia sprach mit gedämpfter Stimme, damit keines der Mädchen vor dem Zelt sie hörte.


      Ihre Verwandlung begann. Ein funkelnder Lichtkreis zog sie mit sich fort. In seinem Inneren, inmitten gleißender Helligkeit, wurde aus Mia, der Internatsschülerin, Mia, die Elfe. Sie durchbrach eine unmerkliche Grenze und verließ die Welt der Menschen. Sie glitt hinüber in die magische Welt von Centopia.

    

  


  
    
      Onchao in Gefahr


      Zum ersten Mal fiel ihre Landung ausgesprochen glimpflich aus. Mia ließ ihre Flügel durch die Luft schwirren, so gut sie konnte. Zwar überschlug sie sich dennoch ein paarmal in der Luft, kam aber mit beiden Füßen voran auf dem Boden auf.


      Yuko und Mo saßen ganz in der Nähe auf einem mit Gras bewachsenen Hügel. So schnell sie konnte, rannte Mia zu ihnen hinüber. „Wo ist Onchao?“, brachte sie atemlos hervor und blickte sich angstvoll um. Sie konnte das Fohlen weit und breit nicht sehen.


      „Oh, hi, Mia! Deine Landung war diesmal so unauffällig.“ Yuko musterte die Freundin. Was hatte Mia nur, dass sie sich nicht einmal die Zeit für ein kurzes Hallo nahm?


      Mo deutete auf das Tal, das sich vor ihnen ausbreitete. Dort gab es jede Menge Wiesen und Bäume. „Er ist da vorne und spielt mit seinen Freunden.“
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      Onchao tollte mit anderen Fohlen herum. Als er seinen Namen hörte, kam er jedoch angelaufen. Seine goldene Mähne flatterte im Wind.


      Mia fiel ein Stein vom Herzen, als sie ihn sah. Das Fohlen sah sehr glücklich aus. Trotzdem machte ihr das Orakel Angst. „Ihr passt doch auf ihn auf, oder?“, hakte sie deshalb nach.


      „Nein, wir sitzen hier nur rum, weil sich das piksende Gras so gut anfühlt.“ Yuko rollte mit den Augen. „Nein, im Ernst. Natürlich passen wir auf ihn auf!“


      Mia war noch nicht beruhigt. Sie schlang die Arme um den Hals des Fohlens und drückte ihre Wange an seinen Hals.


      Yuko und Mo wechselten einen Blick.


      Der Königssohn räusperte sich. „Besteht denn Gefahr für ihn? Wiederhol doch mal, was das Orakel gesagt hat.“


      „Geh hinter Wasser, verwandle die List. Kämpfe für Onchao, der schutzlos ist.“


      Das Fohlen wieherte erschrocken.


      Mo hingegen blieb unbeeindruckt. Nachdenklich rieb er sich das Kinn. „Der erste Teil könnte ein Hinweis darauf sein, wo das nächste Trumptusteil ist.“


      „Ja, vielleicht hängen die beiden Dinge zusammen“, schlug Yuko vor.


      Mia dachte nach. „Dann könnte uns das Orakel sagen wollen, dass Onchao hinter seinem Lieblingswasserfall sicher ist ... Natürlich! Das muss es sein!“


      „Und dort finden wir dann bestimmt auch das Trumptusteil.“ Unternehmungslustig klatschte Yuko in die Hände. „Also, was ist? Fliegen wir hin!“ Sie schwirrte bereits davon.


      Mo folgte ihr.
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      Mia hüpfte auf Onchaos Rücken, damit sie zusammen zum Wasserfall fliegen konnten. „Na komm, Onchao“, drängte sie das Fohlen. „Wir bringen dich dahin, wo du absolut sicher bist.“
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      Im Dunklen Schloss schritt Königin Panthea unruhig in ihrem düsteren Thronsaal umher. So wie bisher konnte es nicht weitergehen … Sie trat an die Sanduhr, die in einer Ecke des dunklen Raumes stand, und warf ein einzelnes Horn hinein. Sofort verwandelte es sich in leuchtenden Staub, der in dem Gefäß herumwirbelte. Panthea hielt ihr Gesicht, das sie wie immer hinter einer weißen Maske verbarg, dicht über die Öffnung der Sanduhr. Eine feine Wolke schwappte heraus. Durch die Seeschlitze in der Maske legte sie sich auf das Gesicht der Regentin. Groß war die Ausbeute an Einhornstaub allerdings nicht.


      „Was?“, schimpfte Panthea. „War das etwa alles?“ Sie hatte auf wesentlich mehr gehofft. Abrupt drehte sie sich um und ging zu ihrem goldenen Thron hinüber. Gut versteckt, an der Seite der Sitzfläche, lag ein Spiegel. Die Regentin griff so entschlossen danach, dass ihr Kater Ziggo, der sich dort zu einem Nickerchen zusammengerollt hatte, erschrocken maunzte.


      Panthea holte tief Luft, dann schob sie die weiße Maske beiseite und schaute sich an. „Mein Gott, wie sehe ich aus!“, jammerte sie im nächsten Moment. „Mein Gesicht ist so zerfleddert, dass es schon durch die Maske durchsickert.“ Angewidert schleuderte sie den Spiegel gegen die Wand. Klirrend zersprang er in Hunderte kleiner Scherben.


      Panthea war außer sich. „Gargona!“, schrie sie laut und fordernd.


      Die Generalin eilte herbei. Aus Erfahrung wusste sie, dass es nichts Gutes bedeutete, wenn die Stimme der Königin diesen Ton annahm. Mit wehendem Umhang bog sie um die Ecke – und blieb gleich darauf abrupt stehen. Ein Schreckenslaut entfuhr ihrer Kehle.


      „Sieh mich nicht an!“ Hastig hielt sich Panthea die Maske vor ihr Gesicht. Mit der freien Hand deutete sie zum entgegengesetzten Winkel des Thronsaals. „Sieh da rüber!“


      Die Generalin gehorchte.


      Panthea seufzte unglücklich. „Ich verwelke mit jeder Sekunde mehr. Du musst irgendwas dagegen unternehmen! Und nicht solch eine jämmerliche Sache wie diese Einhornhörner. Ich brauche etwas, das anhält!“ Sie schlurfte zu ihrem Thron hinüber und ließ sich kraftlos daraufsinken. Die Hand, in der sie die Maske hielt, hing schlaff über der Armlehne.


      „Aber meine Königin …“


      „Dreh dich um!“, donnerte Panthea. „Ich sagte, du sollst mich nicht ansehen!“


      Gargona flog nur so herum. Sie war erleichtert, sich diesem wirklich grässlichen Anblick nicht länger aussetzen zu müssen. Zum Glück war sie um einen Vorschlag nicht verlegen. Mehr als das. Sie arbeitete bereits an der Umsetzung eines Planes. „Da gibt es doch dieses eine junge Einhorn“, begann sie. „Sein goldenes Horn wird, da bin ich mir sicher, viel mehr Wirkung haben als die Hörner der anderen.“


      „Dann bring es mir her! Heute noch! Egal, wie du es anstellst!“ Die Königin war zutiefst verzweifelt, denn es war doch die Jugendlichkeit ihres Aussehens, die ihr mehr bedeutete als alles andere.


      „Kein Problem!“, beteuerte Gargona. „Diesmal werde ich erfolgreich sein.“ Sie rief ihre Krieger herbei und gab ihnen den Befehl, etwas in den Thronsaal hereinzutragen.


      Kurz darauf kehrten die Muncs mit etwas zurück, das aussah wie ein schwerer, unförmiger Klumpen.


      Neugierig geworden, trat Panthea neben ihre Generalin. „Ich warne dich! Wenn das wieder einer deiner stümperhaften Fehlversuche wird, Gargona, wirst du eine Woche lang den Drachen die Zähne putzen.“
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      „Dieser Plan kann nicht schiefgehen, Euer Hoheit!“ Gargona war mehr als überzeugt von der kleinen List, die sie sich ausgedacht hatte. „Das goldgehörnte Einhorn ist noch sehr verspielt.“ Sie kicherte vergnügt. „Und was will jedes verspielte Wesen mehr als alles andere auf der Welt?“


      „Das weiß ich nicht“, antwortete Panthea barsch. „Kläre mich auf.“


      „Einen Freund zum Spielen.“


      Auf ihr Handzeichen hin hieben die Muncs einen Keil in eine Kerbe, die den Klumpen rundherum umlief. Er brach in zwei Teile auseinander.


      Nun erkannte Panthea, dass es eine Gießform gewesen war. Gipsstücke fielen zu Boden und gaben etwas anderes frei: eine perfekte Nachbildung des Fohlens mit dem goldenen Horn!


      „Zum ersten Mal scheinst du etwas zu planen, das nicht total dämlich ist“, stellte Panthea anerkennend fest. Sie wollte die Generalin nicht zu früh loben – aber diese Idee war so gut, sie hätte glatt von ihr selbst stammen können.

    

  


  
    
      Der Lieblingswasserfall


      Die Freunde hatten den Wasserfall beinahe erreicht, als sie plötzlich eine Gruppe Munculusse am Himmel entdeckten. Auf ihren Drachen zogen die Krieger genau in die Richtung, in die zuvor Onchaos Einhornfreunde verschwunden waren. Das konnte nichts Gutes bedeuten …


      „Wir müssen uns vergewissern, was die Muncs vorhaben“, entschied Yuko. „Und zwar sofort!“


      Bevor sich Mo ihr anschloss, drehte er sich noch einmal zu Mia um. „Flieg du mit Onchao zum Wasserfall und versteck dich dort mit ihm. Wir kommen so schnell wie möglich nach.“


      Wenig später hockten Yuko und Mo auf dem Ast eines Baumes und spähten vorsichtig durch die Blätter.


      „Ich schwör dir, die Muncs-Patrouille war genau hier!“ Mos Orientierung war immer sehr gut.


      „Ja, du hast recht.“ Yuko deutete auf etwas, was sich zwischen den Büschen über den Boden schlängelte. „Sieh, da vorne – eine Einhornfalle.“


      Die beiden Elfen verließen ihr Versteck, um sich die Schlinge genauer anzusehen.


      Yuko schnappte sich einen herumliegenden Stock. Damit wollte sie die Falle unschädlich machen.
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      „Yuko, lass das!“ Mo versuchte sie zurückzuhalten. Irgendetwas stimmte hier nicht … „Sei vorsichtig!“ Er konnte nicht genau sagen, was ihn so beunruhigte, trotzdem war er alarmiert.


      „Wieso? Was ist denn?“ Yuko stocherte mit dem Stock in der Schlinge auf dem Boden herum. „Ist doch bloß ‘ne blöde Munc-Falle.“ Sie hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, als plötzlich eine Art Käfig auf Mo und sie herabsauste und sie einschloss. Weil er grün war, hatten sie ihn zuvor zwischen den Blättern der Bäume nicht gesehen. „Oh, wirklich raffiniert, nicht?“, stellte Yuko kleinlaut fest.


      Plötzlich war auch die Gruppe Muncs auf ihren Drachen wieder da. Hoch über ihnen in der Luft zogen sie einen Kreis und drehten dann ab. Ihre Mission war erfüllt. Sie hatten die beiden Elfen aus dem Weg geräumt. Nun konnten sie sich ihrer eigentlichen Aufgabe zuwenden.
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      „Mist!“, schimpfte Mo. „Jetzt fliegen sie in Richtung Wasserfall! Wir müssen Mia sofort warnen.“ Er tippte einmal auf den Schmetterling seines Freundschaftsrings. Sofort begann er zu blinken. Mo wusste, dass dies jetzt auch der Schmetterling auf Mias Ring tun würde. Dies war das Zeichen dafür, dass die Freunde Hilfe brauchten. Mia würde wissen, was zu tun war.


      Auf den Knien rutschte Mia auf einer Wiese neben dem Wasserfall umher und schaute unter die Zweige eines jeden Busches, der dort stand. Hier irgendwo musste schließlich das Trumptusteil sein.


      Als sie das Blinken des Schmetterlings auf dem Freundschaftsring bemerkte, erschrak sie. „Oh, hoffentlich ist Yuko und Mo nichts Schlimmes geschehen.“


      Treuherzig kam Onchao zu ihr hinübergetrabt und wieherte laut.


      Beruhigend streichelte sie die weiche rosa Nase des Kleinen. „Nein, du kannst jetzt nicht mitkommen. Wir müssen dich doch heute gut verstecken. Komm hinter den Wasserfall.“ Mia ging vor, und das Fohlen folgte artig. „Du weißt, Muncs vertragen kein Wasser“, erklärte sie ihm. „Hier brauchst du keine Angst vor ihnen zu haben. Sie fürchten Wasser, weil sie bei der Berührung damit auf die Größe eines Zwerges zusammenschrumpfen.“ Fest blickte Mia dem Fohlen in die Augen. „Versprich mir, dass du diesen Ort nicht verlässt.“


      Onchao nickte eifrig.


      Mia tippte zweimal auf den Schmetterling ihres Freundschaftsrings. „Führ mich zu Yuko und Mo.“ Er löste sich und flatterte davon. Nun musste Mia ihm nur noch folgen.


      Leider war das leichter gesagt als getan, denn ihre Flugkünste waren noch immer äußerst bescheiden. „Flügel, lasst mich jetzt nicht im Stich“, seufzte sie und ließ sie einmal probeweise durch die Luft surren. Dann hob sie ab. Mia fiel ein Stein vom Herzen. Es ging besser, als sie gedacht hatte.


      Allerdings dauerte es nicht lange, bis Mia müde wurde. Das Gleichgewicht zu halten war ganz schön anstrengend. Außerdem war es Mia einfach nicht gewohnt, lange Strecken allein zurückzulegen. Schwer atmend legte sie deshalb auf dem dicken Ast eines Baumes eine Rast ein. Erst als sie sich wieder ein wenig erholt hatte, flog sie weiter.

    

  


  
    
      Der Doppelgänger


      Mias Aufbruch war nicht unbemerkt geblieben. Gargona hatte zusammen mit ihren Kriegern unweit des Wasserfalls längst Stellung bezogen. Sie konnte es kaum erwarten, ihren Plan endlich umzusetzen. Viel zu oft schon hatten die nervigen Elfen ihr in letzter Sekunde die Tour vermasselt. Diesmal würde ihnen das nicht gelingen! Die Generalin kicherte vergnügt. „So gefällt mir das! Diese dummen kleinen Elfen haben das Einhorn vollkommen allein gelassen.“


      Sie gab ihren Kriegern ein Zeichen, mit ihren Drachen loszufliegen. In den Klauen eines der Tiere hing eine kostbare Fracht: eine Statue. Das exakte Abbild eines Einhornfohlens. Doch es war mehr als das: Das Ding aus Gips sah Onchao zum Verwechseln ähnlich.


      Wenige Meter vom Wasserfall entfernt, ließ der Drache die Statue vorsichtig zu Boden gleiten. Mit einem dumpfen Plumps schlug sie auf, wackelte ein wenig und blieb dann stehen.


      Um die Täuschung perfekt zu machen, stieß Gargona sogar ein paar Laute aus, die ähnlich wie ein hohes Wiehern klangen.
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      Onchao, der hinter dem Wasserfall stand, spitzte neugierig die Ohren. Sollte es hier tatsächlich einen Spielkameraden für ihn geben? Seine Neugier war größer als die Vernunft. Vorsichtig machte er ein paar Schritte hinter dem Wasserfall hervor – und riss überrascht die Augen auf.


      Nur wenige Schritte von ihm entfernt stand ein wunderschönes weißes Einhornfohlen. Es besaß Flügel und ein goldenes Horn wie er. Und es schien ihn anzulächeln. Onchaos Herz klopfte vor Freude ein bisschen schneller. Am liebsten wäre er auf der Stelle zu dem fremden Einhorn hinübergelaufen. Aber er erinnerte sich gut an das Versprechen, das er Mia gegeben hatte.


      Unsicher blickte er sich um. Nirgends war eine Gefahr zu erkennen. Deshalb wagte er sich noch ein paar Schritte weiter.


      Das fremde Einhorn stand einfach da. Es kam nicht auf ihn zu, lief aber auch nicht weg.


      Wollte er es kennenlernen, durfte Onchao jetzt nicht aufgeben. Langsam, um es nicht zu erschrecken, trabte er auf den Spielkameraden zu.


      Diesmal regte sich das fremde Fohlen. Es drehte sich um und verschwand zwischen den Büschen.


      Enttäuscht riss Onchao die Augen auf. Er wollte den neuen Freund, der so plötzlich aufgetaucht war, nicht schon wieder verlieren. Onchao warf alle Vorsicht über Bord und folgte ihm.


      In seinem Eifer übersah der Kleine leider, dass sich das andere Einhorn nicht aus eigener Kraft bewegte. Um seine Beine war ein dickes Seil gewickelt. Wurde daran gezogen, ruckelte das Einhorn nach vorne. Ansonsten blieb es stehen.


      Onchao war jedoch derart hingerissen, dass er dafür keinen Blick hatte.


      Yuko und Mo begannen bereits ungeduldig zu werden. Wo blieb Mia bloß?


      In der Zwischenzeit waren sie allerdings nicht untätig geblieben. Mit bloßen Händen versuchten sie sich einen Weg unter dem Käfig hindurchzugraben. Ein gutes Stück war schon geschafft.


      Überrascht blickten sie auf, als sie neben sich ein lautes Rascheln hörten. Mia steckte mit dem Po in einer kleinen Hecke fest. Wieder einmal eine Landung, die nicht optimal gelaufen war … Aber das kannte sie ja schon.


      Mia strampelte ein wenig und kam wieder auf die Beine. „Entschuldigt, dass es so lange gedauert hat.“ Erst jetzt bemerkte sie den Käfig, in dem ihre Freunde gefangen waren. „Was habt ihr denn gemacht? Warum seid ihr in diesem Käfig?“, fragte sie verdutzt.


      Mo überhörte das. Sie hatten jetzt keine Zeit für lange Erklärungen. „Wo hast du Onchao gelassen?“, wollte er stattdessen wissen. Suchend blickte er sich um.


      „Der Kleine steht hinter dem Wasserfall.“


      „Doch nicht etwa allein!“, riefen Yuko und Mo wie aus einem Munde.


      „Genau dorthin fliegen die Muncs gerade!“, fügte Yuko besorgt hinzu.


      Mo runzelte die Stirn. „Sind sie dir unterwegs nicht begegnet, Mia?“


      „Ich konnte nicht mehr und musste ein-, zweimal zwischenlanden“, gab Mia zu. Sie schämte sich für ihre Schwäche. „Da könnten wir uns verfehlt haben.“


      „Beeil dich, Mia“, drängte Mo. „Du musst sofort wieder zurück zu Onchao.“


      Yuko zwängte ihren Arm durch eine der Öffnungen des Käfigs und drückte der verdutzten Mia ein paar Patronen in die Hand. „Hier, ein bisschen Extra-Wasser. Du brauchst es vielleicht.“


      „Und ihr beide?“ Mia zögerte noch.


      „Wir werden dir folgen, sobald wir uns freigegraben haben.“ Mo wurde allmählich ungeduldig. „Na los, nun flieg schon!“


      Völlig außer Atem kehrte Mia zum Wasserfall zurück. Wieder ging die Landung daneben. Doch das war ihr egal. Rasch rappelte sie sich auf und rannte hinter den schützenden Vorhang aus Wasser. Onchao war nicht da.


      „Nein! Er hat es mir doch versprochen!“, murmelte Mia verzweifelt. Suchend blickte sie sich um und sah gerade noch, wie das Einhornfohlen hinter einem Felsen verschwand.


      Um ihn einzuholen, musste sich Mia schon wieder auf ihre Flügel verlassen. Sie hatte ihn fast erreicht, als sie taumelnd zu Boden ging. Mia stand wieder auf – und rieb sich ungläubig die Augen. „Nanu! Was ist denn das? Seit wann sehe ich doppelt?“ Nicht nur Onchao stand dort auf einem von Büschen umgebenen Weg, sondern noch ein weiteres Fohlen. Und das sah aus wie sein perfektes Ebenbild.


      Als Onchao sie bemerkte, wieherte er ihr zur Begrüßung zu. Das andere Fohlen blickte sich nicht mal nach ihr um. Mia wurde misstrauisch. Das Orakel hatte sie gewarnt. Vielleicht versuchte hier gerade jemand Onchao eine Falle zu stellen!


      Mia war entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. Sie lief zu den beiden Fohlen hinüber. Freudig stupste Onchao sie an. Das fremde Fohlen rührte sich noch immer nicht. Irgendwie wirkte es unecht …


      Mia ballte die Hand zur Faust und klopfte gegen den Hals des rätselhaften Wesens. Ein dumpfes Geräusch erklang, als sei das Innere des Einhorns hohl. Hier war irgendetwas gehörig faul, so viel stand fest. Misstrauisch beäugte Mia das merkwürdige Ding. Dabei fiel ihr Blick auf ein Seil, das um dessen Beine geschlungen war. Sie bückte sich und zog einmal kräftig daran.
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      Zuerst war ein Aufschrei zu hören. Dann purzelte Gargona in hohem Bogen aus ihrem Versteck. Sie hatte das Seil in der Hand gehalten, um die Statue zu sich hinüberzuziehen. „Du dämliche, kleine Elfe!“, schimpfte sie los, als sie Mia sah. „Du ruinierst einfach alles!“ Sie deutete auf Onchao. „Dieses Baby-Einhorn gehört mir!“


      „Davon träumst du wohl!“ Mia legte an und wollte Gargona gerade Wasserblitze entgegenschleudern, als von rechts und links Muncs neben die Generalin traten. Es waren so viele, dass Mia gegen sie keine Chance hatte. Sie machte auf dem Absatz kehrt. „Komm, Onchao, zurück zum Wasserfall!“ Noch im Laufen schwang sie sich auf den Rücken des Einhornfohlens.


      Zusammen erhoben sie sich hoch in die Luft.


      Zuerst standen die Muncs verdattert da, dann besannen sie sich auf ihre Flugdrachen. Zügig holten sie auf. Mia feuerte mit ihren Wasserblitzen auf die Krieger und traf sehr gut. Diejenigen, die mit dem Wasser in Berührung kamen, schrumpften binnen Sekunden.


      Fast hatten Mia und Onchao den Wasserfall erreicht, als sich ein besonders waghalsiger Munculus mit seinem Flugdrachen vor ihnen aufbaute. Wie er sie überholt hatte, war Mia schleierhaft. Aber eigentlich war das jetzt auch egal …


      „Ist das dein Ernst? Du willst den gleichen Unsinn machen wie deine Kollegen eben? Okay!“ Mia zielte und zog den Abzug. Aber es kam kein Wasser aus ihrer Waffe heraus. Die Patrone war leer. Und das Extra-Wasser, das Yuko ihr gegeben hatte, war ebenfalls bereits verbraucht.


      „Jetzt ist Schluss mit den Wasserspielen.“ Gargona tauchte neben ihr auf. „Und? Wo ist dein vorlautes Mundwerk jetzt?“ Sie streckte die Hand nach Onchao aus. „Übergib mir sofort dieses Einhorn!“


      Onchao reagierte schnell. Er breitete die Flügel aus und stieß die verdutzte Gargona einfach um. Unsanft landete sie auf dem Po.


      Onchao wieherte, denn er hatte etwas bemerkt, wovon Mia unbedingt erfahren musste. Neben seinen Vorderhufen lag das Trumptusteil! Noch sah es unscheinbar aus, doch das Fohlen hatte es trotzdem erkannt.


      Zum Glück hatte Gargona gerade genug mit sich selbst zu tun und achtete nicht auf die beiden.


      Der Kleine beugte sich zu dem Fundstück herab und berührte es mit seinem goldenen Horn. Sofort begann das Trumptusteil zu glänzen. Kraftvoll trat Onchao auf dessen Kante, sodass es in die Höhe flog.


      Mia fing das kostbare Teil auf und ließ es in den Beutel gleiten, der immer um ihre Hüfte hing. „Jetzt flieg, Onchao!“, flüsterte sie dem Fohlen ins Ohr.


      Mia hatte den ersten Schreck bereits verdaut. Sie war nur noch wütend auf die Generalin. Dieser Schreckschraube würde sie einen Denkzettel verpassen. Und Mia wusste auch schon, wie. Vergnügt kicherte sie in sich hinein.


      „Weißt du was, Onchao? Wir kehren zu dem falschen Einhorn zurück. Damit rechnen Gargona und diese grässlichen Drachen ganz sicher nicht.“


      Übellaunig blickte sich Gargona um. Sie saß inzwischen wieder auf ihrem Flugdrachen und zog mit ihm ihre Kreise in luftiger Höhe. Weit konnten die kleine Elfe und das Baby-Einhorn noch nicht gekommen sein …


      „Aha, da sind sie ja!“, rief sie erleichtert aus.


      Das Einhorn stand auf einer Lichtung. Mia saß auf ihm.


      Diesmal wollte Gargona kurzen Prozess machen. Sie stieß ihrem Drachen die Sporen in die Seite und stürzte sich auf ihre Opfer. „Na, wartet nur, ich werde es euch zeigen!“, kreischte sie angriffslustig.


      Der Flugdrachen nahm Fahrt auf und stieß Mia mit einem einzigen, kräftigen Hieb seiner Krallen zu Boden. Gleichzeitig schnappte er sich das Fohlen und hob wieder ab. Es dauerte nicht lange, da waren der Flugdrache und Gargona nur noch ein kleiner dunkler Punkt am Horizont.


      Mia atmete auf. Alles war nach Plan gelaufen!


      Nun kehrten auch Yuko und Mo zurück. Ihnen war es endlich gelungen, sich aus dem Käfig zu befreien. Aus einiger Entfernung hatten sie jedoch gesehen, was geschehen war.


      „Mia, ist alles in Ordnung mit dir?“, vergewisserte sich Mo besorgt.


      „Ja, alles bestens.“
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      Yuko zupfte Mo ungeduldig am Arm. „Nun komm schon. Nichts wie hinterher! Gargona hat schon mehr als genug Vorsprung.“


      „Nein, bleibt hier!“, befahl Mia energisch.


      Yuko und Mo hielten überrascht inne.


      Mia fiel es schwer, nicht einfach laut loszulachen. Ihre Mundwinkel zuckten bereits, dann kicherte sie los. Ihre Freunde starrten sie an, als sei sie nicht ganz bei Trost.


      Mühsam riss sich Mia zusammen. „Die Luft ist rein. Komm raus!“, rief sie in die Richtung eines Busches, hinter dem es nun zu rascheln begann.


      Onchao trat dahinter hervor und lächelte die Freunde lieb an. Er kam näher und begrüßte sie mit einem vergnügten Wiehern.


      Mo rieb sich die Augen und schaute noch einmal ganz genau hin. Keine Frage, es war Onchao, der hier vor ihnen stand. „Wie ist das möglich?“, stammelte er.


      „Mit wem ist Gargona denn dann abgezogen?“, wollte auch Yuko wissen.


      „Sie ist auf ihre eigene Attrappe reingefallen.“ Mia berichtete ihren Freunden haargenau, was geschehen war.


      Staunend hörten die Elfen zu. Dann fielen sie ihrer Freundin um den Hals. Die Generalin mit ihrer eigenen Waffe zu schlagen – das war wirklich clever gewesen.


      Gargona konnte es kaum erwarten, der Königin die gute Nachricht zu überbringen. Sie platzte fast vor Stolz. Deshalb rannte sie, gerade im Dunklen Schloss angekommen, sofort in den Thronsaal. „Ich habe es, meine Königin!“, jubelte sie. Schnell fügte sie noch ein paar halbherzige Verbeugungen hinzu. „Das kleine Einhorn mit dem goldenen Horn gehört Euch!“


      Sie drehte sich zu ihren Kriegern um, die im Vorraum zurückgeblieben waren. „Bringt es herein! Nun macht schon, ihr Idioten“, kommandierte sie ungehalten. „Unsere Königin soll nicht länger warten.“ Endlich würde sie für ihre Mühen im Kampf gegen die Elfen ihre wohlverdiente Belohnung bekommen …


      Hocherfreut sprang Panthea von ihrem Thronsessel auf. „Gargona, ich wusste ja, dass du irgendwann zu irgendetwas gut sein wirst. Vielleicht bekommst du demnächst sogar einen Stuhl, um dich zu setzen.“


      Gargona konnte ihr Glück kaum fassen. Eilig trat sie zur Seite, um den Blick auf das Fohlen freizugeben.


      Ein wütender Aufschrei der Königin ließ sie im nächsten Augenblick jedoch herumfahren. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Dort stand die leblose Gipsfigur eines Einhornfohlens! Gargona war sprachlos vor Schreck – und das kam selten vor. Sie ahnte, was geschehen war.


      „So viel Dummheit gibt es doch gar nicht!“, donnerte die tosende Stimme Pantheas durch den Thronsaal. Wütend fuchtelte sie mit ihren dünnen Armen in der Luft herum. „Ich hatte dir gesagt, dass die Drachen eine Zahnpflege brauchen, nicht wahr?“


      „Aber sie hassen das!“, jammerte Gargona angewidert.


      „Ja, so ist es.“ Wenigstens die Vorstellung dessen, was jetzt auf die Generalin zukam, verschaffte Panthea ein bisschen Genugtuung.


      Die Freunde lagen auf der Wiese neben dem Wasserfall und hielten sich vor Lachen die Bäuche, während Onchao mit ein paar anderen Fohlen der Herde herumtollte.


      „Könnt ihr euch vorstellen, was Panthea jetzt mit Gargona macht?“ Yuko japste nach Luft. Die Königin war nicht gerade für ihre Sanftmütigkeit bekannt …


      „Immerhin hat sie ein Souvenir“, grinste Mia. „Das kann sie vielleicht als Türstopper benutzen.“


      „Tja, das ist wahre Gerechtigkeit.“ Mo streckte sich zufrieden.


      „Und das Beste ist, wir haben sogar ein Trumptusteil gefunden.“ Mia kramte es aus ihrem Beutel hervor und warf es Mo zu.


      Der fing es lässig auf. „Weißt du was? Wenn du so weitermachst, treibst du Panthea bald in den Wahnsinn.“


      Mia wollte gerade etwas erwidern, als sie bemerkte, dass der blaue Stein auf ihrem goldenen Armreif leuchtete. Sie wusste, was das bedeutete: Es war Zeit, Abschied zu nehmen. Sofort sprang sie auf die Beine. „Tja, das war ein wirklich aufregender Tag. Aber jetzt muss ich zurück zum Camping. Seid immer schön vorsichtig, ja? Auf Wiedersehen, Onchao.“ Sie warf dem Fohlen eine Kusshand zu.


      Dann begann ihre Verwandlung. Eine Spirale aus Licht hüllte Mia ein, bis diese sie vollständig umschloss. Mia wurde davongetragen. Dort, wo sie eben noch gestanden hatte, glitzerte ein wenig Goldstaub in der Luft.


      Im nächsten Augenblick fand sich Mia in ihrem Zelt im Pfadfinderlager wieder. Von draußen drangen die Stimmen ihrer Klassenkameraden zu ihr herein. Schnell klappte Mia ihr großes magisches Buch zu und schob es in den Rucksack zurück. Danach zog sie ihre Strickjacke an. Erst dann ging sie zurück zu den anderen.


      Die Mädchen saßen dicht gedrängt um die Feuerstelle herum. Doch das Feuer, das gab es leider noch immer nicht. Violetta war inzwischen vollkommen entnervt. Dieses dünne Stöckchen wollte einfach keine Funken sprühen. „Oh nein! Ich fange an zu schwitzen“, verkündete sie gerade gequält und verzog das Gesicht. „Hilft mir vielleicht mal jemand?“, blaffte sie eine Freundin an, die neben ihr saß.


      Hastig tupfte das Mädchen ihr mit einem Papiertaschentuch die Stirn ab.


      Aber Violetta hatte endgültig die Nase voll. „Jetzt reicht’s! Ich kann einfach nicht mehr.“ Das Stöckchen fiel ihr aus den Händen, als sie aufsprang und zu ihrem Zelt hinüberlief. Davor stand ein Tisch, den sie sich zu einer Art Schminkkommode hergerichtet hatte. Violetta griff nach ihrer Puderdose und fuhr sich mit dem Quast übers Gesicht.


      Das Stöckchen war direkt neben Mia gelandet. Sie hob es auf und betrachtete es nachdenklich. „Violetta, hast du wirklich dieses hier benutzt?“


      „Ja“, antwortete Violetta knapp. „Und?“


      „Das ist aus Plastik! Damit kann man kein Feuer machen. Das ist unmöglich!“


      „Meinst du etwa, ich benutze irgendeinen dreckigen Zweig?“, brauste Violetta auf. „Plastik brennt genauso gut.“


      Fassungslos starrte Mia sie an. Sie glaubte, sich verhört zu haben. Zuerst wollte Mia ihr Vorwürfe machen, ließ es dann aber. Violetta war ohnehin gestraft genug. Bei ihrem Besuch in Centopia hatte Mia etwas gelernt: Dummheit gepaart mit Hochmut führte nicht ans Ziel. Im Gegenteil: Wer zu sehr mit sich selbst beschäftigt war, der beging Fehler. Da konnte es manch böses Erwachen geben. Mia lächelte still in sich hinein, als sie an Onchao und seinen Doppelgänger aus Gips dachte …
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